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Dieses Buch widme ich meinen lieben Großeltern.


Mein Opa, der viel zu früh verstorben ist, war für mich ein Ankerplatz für meine Kinderseele.


Meine Oma, die im hohen Alter langsam tüttelig wurde, war eine Seele von Mensch.


Ich bin froh und glücklich euch beide als Omi und Opi gehabt zu haben.




Statt einem Vorwort


Ich wurde am 08.12.1963 in Berlin-Friedrichshain, also im ehemaligen Ostteil der Stadt Berlin geboren. Mein Bruder Klaus war zu diesem Zeitpunkt knapp 2 ½ Jahre alt. Als meine Mutter mit mir nach Hause kam, war sein erster kindlicher Kommentar: „Das soll mein Bruder sein? Den pack mal gleich wieder ein und tausche ihn um.“ Mich umzutauschen wird nicht gehen und wir werden in den nächsten Tagen, Wochen, Monaten, Jahren und Jahrzehnten noch so manches erleben. Mehr, auch darüber, können Sie in meinem Buch „Wertvolle Freiheit“ lesen.


Hier in diesem Buch soll es um die Beziehung zu meinen geliebten Großeltern gehen. Die meisten Kinder haben – hoffentlich – sehr liebende Großeltern und manch eine(r) hat vielleicht irgendwann gesagt: Ich habe die besten Großeltern der ganzen Welt. Für die Großeltern ist das, eines der schönsten Komplimente, die sie von ihrem Enkelkind bekommen können. Meine Großeltern waren noch besser als die besten der Welt. Auch darum ist dieses Buch entstanden, dass die Zeit als Kind und Jugendlicher, die ich mit ihnen verbringen durfte, noch einmal Revue passieren lassen kann. Ich habe sehr, sehr viele positive, lustige, schöne, ernste und auch traurige Erinnerungen an die beiden, die es endlich mal wert sind, aufgeschrieben zu werden. Über den Buchtitel habe ich lange nachgedacht, denn es sollte schon ein ganz besonderer, prägnanter Titel sein, der meiner lieben Omi und meinem lieben Opi auch gerecht werden kann. Ob er das kann, weiß ich nicht, aber wenn Sie, liebe Leser*innen meinen, dass es so ist, freue ich mich, wenn Sie mich an Ihren Gedanken teilhaben lassen und vielleicht sogar einen Eintrag in mein Gästebuch auf meiner Homepage www.gerdkeil.de schreiben. Herzlichen Dank schon jetzt dafür.


Gehen wir zurück zum Anfang meines Lebens, zurück an die ersten Momente, an die ich mich heute noch erinnern kann. Auch kleine Kinder haben viel Kreativität und Fantasie, wenn diese nicht schon frühzeitig gebrochen werden, was im sogenannten „real existierenden Sozialismus“ allzu häufig der Fall war. Größere Kinder haben Fragen über Fragen und suchen nach Antworten. Und sie haben die erste Freundin, den ersten Freund, Liebeskummer, Heimweh, Fernweh und noch mehr. Und irgendwann kommt der Tag des Abschiedes, ein Abschied für lange Zeit oder auch ein Abschied für immer. Tod und Trauer, die Hoffnung auf das ewige Leben in Gottes Reich all das, werden Sie in diesem Buch finden. Jetzt aber genug der langen Worte und dieses Vorwortes. Kommen Sie mit in eine zauberschöne, gefährliche und traurige Zeit. Wir starten gleich auf der nächsten Seite.




Baden in der Küche


Baden war bei meinen Großeltern immer etwas Schönes. Als kleines Kind habe ich mir darüber nie Gedanken gemacht, wie mühevoll die Vorbereitungen dafür waren und später wurde mir auch klar, warum wir nie gebadet hatten. Ein Bad für meinen Bruder und mich gemeinsam zu schaffen, war schlichtweg unmöglich. Als Kind habe ich das zwar nicht verstanden, war aber dennoch ganz zufrieden, die Badewanne für mich allein zu haben und sie nicht, wie bei unseren Eltern, mit meinem Bruder teilen zu müssen.


Allerdings kam bei unseren Eltern das warme Wasser aus der Wand. Wir sind im Juni 1965 in eine Plattenbauwohnung unweit des Berliner Tierparks gezogen.


Wenn sich Oma oder/und Opa neben die Wanne setzten und es auch noch ein Spielzeug gab, war das sehr schön.


Zum Baden mussten erstmal genug Kohlen in die dritte Etage nach oben gebracht worden sein. Dann wurde von meinen Großeltern der Beistellofen, welcher in der Küche stand, angeheizt. Ein Beistellofen ist ein Ofen, auf dem man auf einzelnen Platten auch Essen oder Wasser kochen konnte. In diesem Fall wurde das Wasser gekocht. Kessel für Kessel bis genügend heißes Wasser drin war und sie nur noch kaltes Wasser hinzulaufen lassen brauchten.


Ein großes Wachstuch mit viel Obst, als Muster darauf, wurde auf dem Küchenboden ausgelegt, damit das Wasser nicht in die Dielen eindringen konnte. Denn ich saß als Kind nicht vollkommen still in der Wanne. Bis das Wasser warm genug war, verging einige Zeit. Auch diese Zeit des Wartens sollte niemals langweilig werden, aber dazu später mehr. Wenn es soweit war wurde ich gerufen. Ich ging in die Küche, wurde ausgezogen und dann, dann kam der Moment, in dem ich in die Wanne gehen durfte. Es war eine Zinkbadewanne, die mein lieber Opi aus der Speisekammer holte. Das Wasser war angenehm warm, natürlich fehlte auch der Badezusatz „Badusan“ nie. Das man diesen nicht mal so kaufen gehen konnte, habe ich als Kind nicht einmal geahnt. Dennoch war er bei Omi und Opi immer vorhanden. Und oft kam auch noch ein kleines Boot und ein Teddybär aus Plastik hinzu. Es war schön von meinem Opi eine Geschichte zu hören, in der ich – als Badewannenkapitän – die Hauptperson war. Oma und Opa waren in diesen Geschichten mit mir auf dem großen, weiten Meer unterwegs. Manchmal lernte ich so, ein fremdes Land oder ferne Inseln, kennen. Das waren Weltreisen, die wir gemeinsam unternahmen.


Den Motor gestartet und schon ging es los. Oma war schon im Boot und Opa kam hinzu, nachdem er den Anker gelichtet und die Taue, welche uns mit dem Steg verbanden, gelöst hatte. Wir fuhren auf der Spree entlang und kamen nach längerer Fahrt auf einem Ozean an. Dass der Ozean in Wirklichkeit der Müggelsee war, hat mich als Kind nicht gestört. Es machte Spaß die große, weite Welt zu erkunden und dabei ganz lange Seereisen zu unternehmen. Mit Omi und Opi würde ich als Kapitän überall hinfahren. Wir legten an einem Bootssteg an. Opa übernahm das Vertäuen des Bootes und dann ging ich mit Oma von Bord. Nach einigen Metern gab es für mich eine Brause, für Omi einen Tee und für Opi eine Berliner Weiße. Jeder hatte so sein Lieblingsgetränk. Wir setzten uns an einen Tisch und tranken genüsslich. Die Sonne schien und es war schön warm.


„Ja, die Pause haben wir uns verdient“ verkündete Bootsmann Opi. Anschließend begaben wir uns zurück zum Boot. Omi und ich stiegen ein und Opi machte die Taue wieder lose und wir fuhren über den Ozean zurück. Auf dem Rückweg kamen wir an ein paar Inseln vorbei. „Hier gibt es noch Ureinwohner“ meinte Omi, „richtige Indianer.“ Sie begann zu singen und wenn jemand singen kann, dann meine Omi. Da war ich mir sicher. Schließlich singt sie im Kirchenchor und dort habe ich sie schon einige Male singen gehört. Ich hörte also den Indianern zu, die gemeinsam mit meiner Oma sangen. Ich bekam ein wenig Angst, doch Opi meinte das ich keine Angst bekommen brauche. Schließlich ist der Bootsmann für den Kapitän verantwortlich. Bootsmann Opi war 2,00 Meter groß. Für mich als Kind, ein riesengroßer Mann. Gut dachte ich, wenn Opi bei mir ist kann mir nichts passieren und die Indianer konnten mir auch nicht gefährlich werden. Opi würde mich beschützen. Am Ende unserer Fahrt legten wir wieder am Steg unseres Heimathafens „Schöneweide“ an. Von hier aus ging es direkt ins Hafenrestaurant. Oberkellner Paul, mein Opi, brachte das Abendmenü. Liebevoll zubereitete Brotscheiben und manchmal auch noch Obst dazu. Danach war ich als Kapitän Gerd so müde, dass ich vom Oberkellner und Omi ins Bett gebracht wurde.


Es gab keinen Abend an dem nicht noch eine Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen oder frei erzählt wurde. Ich lag in Opas Bett und Oma legte sich irgendwann in ihr Bett. Wenn ich bei ihnen war, schlief Opi immer im Wohnzimmer auf der Couch. Wann Omi ins Bett ging, habe ich nicht mehr mitbekommen, denn die Tage bei meinen lieben Großeltern waren so mit Erlebnissen gefüllt, dass ich viel zu müde war, um das noch mitzubekommen. Ich schlief tief und fest und im Traum ging dann manchmal die Bootsfahrt oder andere Tageserlebnisse weiter.




Buddeln bei Regenwetter


Ich habe als Kind zu gern im Sandkasten gespielt. Dort habe ich „Kuchen“ und „Schrippen“ gebacken und „Brötchen“ gab es natürlich auch ab und zu. Dass meine Großeltern meine „Leckereien“ nicht wirklich mochten, konnte ich als Kind nicht verstehen, aber es hat Spaß gemacht in der Buddelkiste, wie ich den Sandkasten nannte, zu spielen. Meine lieben Großeltern sind mit mir dazu häufig in den „Pionierpark Ernst Thälmann“ gegangen, der von meinen Großeltern keine zwanzig Fußminuten entfernt war. Hier gab es einen großen Spielplatz, auf dem ich gern war und auf dem ich auch prima buddeln konnte.


Es liegt wohl im wahrsten Sinn des Wortes in der Natur der Sache, dass ich auch bei meinen Großeltern war, wenn das Wetter nicht so schön gewesen ist. Also es nicht warm war und keine Sonne schien.


So kam ein Regentag, an dem ich dennoch so gern buddeln wollte. Opi musste noch arbeiten und Omi arbeitete immer mal ein paar Stunden im Gemüseladen, schräg gegenüber von meinen Großeltern. So bekamen mein Bruder und ich hin und wieder mit, wie eine Banane oder anderes Obst schmeckte. Denn in der Kaufhalle oder im Konsum waren diese Erzeugnisse eher Mangelware. Ich war knapp 4 Jahre alt, als Omi zu mir sagte, dass es heute mit dem Buddeln gehen wohl nichts wird. Aber wir können hier zu Hause etwas spielen. Es war zwar kein Trost für mich, aber mir war klar, dass auch dies schön werden würde. Omi sagte, sie müsse nochmal kurz in den Laden runtergehen und ist aber gleich wieder zurück. Das sollte kein Problem sein, denn ich hatte mit dem Blatt Papier und meinen Buntstiften vor, für beide ein schönes Bild zu malen.


Oma war weg, Opa bei der Arbeit und ich war allein zu Hause. Die Zeit verging und ich war fertig mit meinem Bild. Ich hatte eine Wiese, einen Baum, die Sonne und natürlich Oma, Opa und mich gemalt. So gut ich konnte.


Ich konnte ist gut, ich bin heute noch, weder Zeichner noch Maler. Aber zurück.


Ich hatte schon oft beobachtet, wie Oma oder Opa die Asche aus dem Kachelofen im Wohnzimmer holten und wie sie danach heizten. Oma war sehr vorsichtig dabei, bei Opi ging es schneller. Er machte die untere Tür des Ofens auf, nahm eine große „Buddel“ schippe und holte damit den „Sand“ hervor. Oft war es ein ganzer Eimer, der so voll wurde. Er trug den Eimer immer runter und kam mit dem Eimer voller Kohlen wieder nach oben. Im Hof gab es eine kleine Grünfläche und dort war auch immer Sand, allerdings echter und keine Asche wie ich sie zum Buddeln aus dem Ofen holen wollte. Diesen Unterschied zwischen Sand und Asche kannte ich bis zu diesem Tag noch nicht. So stand ich also von meinem Stuhl auf, ging an den Ofen und machte diese untere Tür auf.
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